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Meber die Arten der Fortpflanzung und die Fruchtbarkeit in der Thierwell. 


Von 5. Conradi. 
(Fortſetzung ſlatt Schluß.) 


Den übrigen Wirbelthieren, den Amphibien und Fiſchen, 
ſowie auch den Inſekten ſammt den Weichthieren geſtattet 
meiſt ihre geringe Größe, ſowie die Nothwendigkeit viele 
Tauſende oder gar Millionen Eier zu produeiren, nicht, 
dieſelben ſobald ſie entwicklungsfähig geworden ſind, nur 
irgend eine weitere Stufe der Ausbildung in ihrem Innern 
erreichen zu laſſen, fie ſetzen fie vielmehr alsbald an geeig- 
neten Oertlichkeiten, meift im Waſſer oder an fumpfigen, 
verſteckten Orten ab und überlaſſen alles übrige der Sorge 
der gütigen Natur, da ſie ſelbſt unfähig ſind ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft irgend welchen weiteren Dienſt zu erweiſen: 
ſie üben, wie man ſagt, keine Brutpflege, wie die Säuge⸗ 
thiere und Vögel. Da jedoch, wo derartige Verhältniſſe 
ausnahmsweiſe nicht obwalten, ſehen wir in der That die 
Eltern größeren Antheil an der Zeitigung eines künftigen 
Geſchlechts nehmen. 

Die meiſten Thiere dieſer Klaſſen ſind an ſich ſchon 
ſehr klein und haben natürlich, ſchon aus dieſem Grunde. 
allein, nur ſehr wenig Material, welches ſie für ihre Nach— 
kommenſchaft aufwenden können. Da ſie aber außerdem, 
wie geſagt, um die Exiſtenz ihres Geſchlechts für die Zu⸗ 
kunft zu ſichern, oft ganz enorme Maſſen von Eiern her— 
vorbringen müſſen und fie fo gezwungen find, das geringe 


Vermächtniß für ihre Nachwelt in unendlich kleine Theile 
zu zerſplittern, ſo ergiebt ſich von ſelbſt, wie äußerſt kärg⸗ 
lich ſie ihre Jungen im Voraus bedenken können. Zudem 
ſind ſie aber nun nicht einmal im Stande ihre Brut zu 
pflegen, um ihr den Mangel, welchen ſie ſie leiden laſſen 
mußten, zu erſetzen, — mit den wenigen Ausnahmen 
einiger in Kolonien lebender Inſekten, wie die Bienen und 
Ameiſen, die äußerſt ſorgſam ihre Jungen warten und ver- 
ſorgen —. Da mußte die Natur ſelbſt die Sorge für das 
weitere Fortkommen des jungen Geſchlechts übernehmen 
und ſich der äußerſt hilfloſen Jugend dieſer Thiere er— 
barmen. Die ſich entwickelnden Thiere haben natürlich 
ſchon in einer ſehr frühen Periode ihrer Entſtehung die 
geringe elterliche Mitgift aufgezehrt und müſſen ſomit ſehr 
unvollendet noch das Ei verlaſſen. Vor allem galt es hier 
ihnen Bildungsmaterial in Menge zufließen zu laſſen und 
fie vor ⸗ feindlichen Einflüſſen möglichſt zu ſichern. In ſo 
weit ſorgen wenigſtens die Eltern vor, Daß ſie möglichſt 
günſtige Orte für ihre Eier aufſuchen. In der Auswahl 
der Brutſtätte für ihre Eier zeigen namentlich die Inſekten 
große Umſicht und ein bewundernswerthes Geſchick. 
Wenige Beiſpiele mögen genügen. Da viele Junge von 
Inſekten nur in den Eingeweiden oft ganz beſtimmter Thier- 
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arten zur Ausbildung gelangen können, fo fest das Mut- 
terthier feine Eier entweder auf den Körper des Thieres 
ſelbſt ab, von wo aus fie mit Sicherheit in den Magen 
ihres Wirthes gelangen. Die Pferdebremſe (Oestrus 
equi) klebt ihre Eier auf die Haare des Pferdes an ſolchen 
Stellen an, die das Pferd mit ſeinem Munde erreichen 
kann. Die Larven kriechen bald aus und erregen durch 
ihre Bewegungen ein kitzelndes Gefühl, welches das Pferd 
veranlaßt die betreffenden Stellen abzulecken und ſo ſeine 
Gäſte aufzunehmen. Dieſe — oft 100 an der Zahl — 
bleiben im Magen des Pferdes ſo lange haften als ſie ge⸗ 
nügende Nahrung geſammelt, laſſen dann ihren Sitz los 
und werden mit dem Koth als Puppen ausgeworfen, aus 
denen bald die Bremſen herauskommen, wenn nicht irgend 
ein Sperling ſie vorher aufgeſpeiſt hat. 

Andere Arten legen ihre Eier unter die Haut des 
Wirthes, indem ſie dieſe mit einem Stachel durchbohren. 
Die Jungen kriechen alsbald aus, bohren ſich immer tiefer 
in das Innere ihres Wirthes ein und gelangen nach einer 
beſtimmten Zeit, während welcher ſie ihre Reife erhalten, 
richtig, ohne anatomiſche Kenntniſſe in den Darm des 
Thieres, von wo aus ſie nach außen befördert werden. 
Noch andere ſetzen ihre Eier auf die Nahrungsmittel ab, 
welche gerade der Wirth ihrer Jungen aufzuſuchen pflegt, 
und erzielen dadurch die Aufnahme derſelben. Wieder An⸗ 
dere legen ſie gar in das Innere von Raupen und laſſen 
ſie da ihre Entwicklung erhalten, oder ſie ſchmuggeln ſie in 
die nahrungsreichen Bienenneſter u. ſ. w. ein, indem ſie ſie 
entweder direct hineintragen oder ſie auf Pflanzen abſetzen, 
auf welchen dieſe ihre Nahrung zu holen pflegen, woſelbſt 
dann die Eier oder die ſchon ausgeſchlüpften Jungen ſich 
an die Füße der betreffenden Inſekten anheften und von 
ihnen in ihr Neſt ſich transportiren laſſen; und ſo viele 
ähnliche Fälle mehr. 

Kurz vor dem Auskriechen erhalten darum diefe.jun- 
gen Thiere proviſoriſche, zwar ſehr unvollkommene, aber 
vorläufig genügende Kau- und Verdauungswerkzeuge, und 
es werden ihnen Bewegungswerkzeuge gegeben, die eben 
nur dazu ausreichen, das kaum halb vollendete Thier zu 
ſeiner Nahrung zu führen, während ſie noch jeder andern 
Organiſation faſt ganz ermangeln. In dieſem ſogenannten 
Raupen⸗ oder Larvenzuſtande hat das Junge eine 
Lebensweiſe und eine Geſtalt, die nicht entfernt derjenigen 
ähnelt, welche das ausgebildete Thier zu führen beſtimmt 
iſt. Daher iſt es gekommen, daß man ſehr viele dieſer 
Larven, ehe man erkannt hatte, daß fie nur Uebergangs⸗ 
formen zu dem vollendeten reifen Zuſtand ſeien — eine 
Erkenntniß, die meiſt ſehr ſchwierig iſt — für ſelbſtſtändige 
Thiere hielt, ſie als ſolche in Klaſſen einordnete und ihnen 
Namen gab. Der oberflächliche Beobachter kann ja nicht 
ahnen, daß eine Raupe eigentlich ein halbfertiger Schmet⸗ 
terling oder Wespe, eine Käſemade eine unvollendete 
Fliege ſei. 

Im Larvenzuſtande haben dieſe Thiere die Beſtim⸗ 


mung, möglichft große Mengen Nahrung zu ſich zu neh 


men, um das Material für die Umbildung in das vollen⸗ 
dete Thier aufzuſammeln. Dieſe Umbildung — Meta- 
morphoſe — vollzieht ſich entweder ganz allmählig 
während der Dauer des Larvenlebens, indem immer ein 
Organ nach dem andern ſich im gleichen Schritt mit dem 
Fortgang der Ernährung ausbildet, während zugleich die 
interimiſtiſchen Organe verſchwinden; oder aber die Larve 
verfällt, nachdem fie genügend aufgefpeichert, in einen 
ſchlafähnlichen Zuſtand, ſetzt gewiſſermaßen das ununter⸗ 
brochene Eileben fort. ſie wird zur Puppe oder Nymphe 
und die Umbildung — vollkommene Metamor-⸗ 
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phoſe — ſchreitet während der Dauer der Ruhe raſch zu 
Ende. Daher erklärt ſich die erſtaunliche Gefräßigkeit, die 
allen Larven eigenthümlich iſt, durch die ſie auch dem 
Menſchen vielfach ſo nachtheilig werden; ſo iſt es ja z. B. 
bekannt, daß viele Raupen täglich das Mehrfache ihres 
Gewichts an Nahrung bedürfen. Jedoch giebt es auch 
ſehr einfach gebaute Gattungen, deren Junge gar keiner 
Metamorphoſe bedürfen, während bei ſchon höher ſtehenden 
Arten die Larven zwar ſchon ganz den Eltern ähneln, aber 
gewiſſer Organe ganz entbehren, die ſie erſt ſpäter angebil⸗ 
det erhalten: un vollkommene Metamorphoſe. Die 
jungen Heuſchrecken unterſcheiden ſich in ihrem Larvenzu⸗ 
ſtande von den Alten faſt nur durch Mangel der Flügel. — 
Außerdem findet man die unvollkommene Metamorphoſe 
bei den meiſten flügelloſen Inſekten. 

Die Dauer dieſes Larvenzuſtandes iſt ſehr verſchieden 
groß. Während ſie ſich bei der Mehrzahl der Thiere nur 
über wenige Wochen oder höchſtens Monate ausdehnt, er— 
reicht ſie bei anderen ſogar mehrere Jahre und übertrifft 
an Länge die eigentliche Lebensdauer des ausgebildeten 
Thieres. Das Alter, welches z. B. der gewöhnliche Mai⸗ 
käfer erreicht, beträgt wie bekannt kaum 2 Monate, ſeine 
Larve braucht dagegen 3 Jahre, ehe ſich aus ihr der Käfer 
entwickeln kann. Noch merkwürdiger iſt das Leben der 
Eintagsfliege. Auch bei ihr dauert der Larvenzuſtand 2 — 
3 Jahre, ihr Daſein dagegen als ausgebildetes Inſekt iſt, 
wie ſchon der Name beſagt, von ſo kurzer Dauer, daß ſie 
nicht einmal während ihres vollkommenen Zuſtandes Nah- 
rung zu ſich nimmt; fie beſitzt daher auch weder Freßwerk— 
zeuge noch einen Darmkanal zur Verdauung! 

Da die Raupen und Maden 2c. erſt in der Entwicklung 
begriffene Thiere ſind, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie 
ſich nicht fortpflanzen, da dieſes Geſchäft nur vollkommen 
ausgebildete Geſchöpfe vollziehen können, und es iſt daher 
ein grober Irrthum und ein Zeichen großer Unkenntniß, 
wenn man, wie dies ſo häufig geſchieht, Raupen Eier legen 
läßt. 

Man ſieht wohl ein, wie bedeutend dieſe Geftaltänder- 
ungen das Studium dieſer Thiere erſchweren müſſen. Alle 
die bisher betrachteten Arten der Entſtehung junger Thier⸗ 
geſchlechter find ſämmtlich durch elterliche Thiere veran⸗ 
laßt, wie denn auch die Zeugung durch zwei Eltern in den 
höhern Thierarten ausnahmloſe Regel iſt. Weßhalb die 
Natur gerade das Zuſammenwirken zweier Individuen für 
dieſen Zweck in Anſpruch nahm, ſoll ſpäter mit kurzen 
Worten auseinander geſetzt werden. 

Zwar finden wir auch, daß Junge hervorgebracht wer⸗ 
den durch die Thätigkeit Eines Mutterthieres allein; je⸗ 
doch iſt dieſe Art der Fortpflanzung nur benutzt als eine 
Aushilfe neben der elterlichen Zeugung. Vorgänge derart 
hat man zunächſt bei den Blattläuſen (Aphis) beobachtet. 
Die Eier dieſer Thiere überwintern auf den Aeſten der 
Bäume und laſſen ihre Larvenbrut im Frühling aus⸗ 
ſchlüpfen. Dieſe Larven find zwar ihren Eltern ganz ähn⸗ 
lich, aber unausgebildet und daher eigentlich unfähig ſich 
fortzupflanzen. Außerdem aber leben ſie zu kurze Zeit, 
um ihre unvollkommene Metamorphoſe durchzuführen. 
Offenbar ſteht dadurch die ganze Exiſtenz dieſer Thiergat- 
tung auf dem Spiele. Deshalb ſetzen dieſe Larven kurz 
vor ihrem Ende lebendige, ſich ſelbſt gleiche Thiere in die 
Welt und führen ſo durch wiederholtes Lebendiggebären 
(man hat ſchon 11 ſolcher Generationen in Einem Som⸗ 
mer nach und aus einander entſtehen ſehen) ihr Larvenge⸗ 
ſchlecht bis in den Herbſt hinein fort, zu welcher Zeit ſich 
das letzte Larvengeſchlecht erſt in das vollkommen ausge⸗ 
bildete Thier umwandelt und ſich durch Eier fortpflanzt, 
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die wieder überwintern. So fehen wir das Lebendig⸗Ge⸗ 
bären — eigentlich mehr eine Art wiederholter Aufer⸗ 
ſtehungen — neben der eigentlichen elterlichen Fortpflan⸗ 
zung durch Eier angewendet, um die Erhaltung einer ſo 
wenig dauerhaften und ſchwachen Thierart möglich zu machen. 


2) Erhaltung der Gattung durch Ein 
Mutterthier. 


Wirkliche Fortpflanzung ohne Zuſammenwirken eines 
Elternpaares findet ſich bei ganz niederen Thieren in 
zweierlei Weiſe vor: a) durch Knospung, b) durch Thei⸗ 
lung oder Spaltung. 


A. Fortpflanzung durch Knospung oder Sproſſung. 


Bei der Klaſſe der Würmer und einigen noch tiefer 
ſtehenden Thiergruppen, Infuſorien, Polypen und Quallen, 
findet man, daß an gewiſſen Stellen aus dem Körper des 
Thieres, bei den Ringelwürmern, z. B. der Rüſſel⸗Naide, 
Nais proboscidea, aus der Furche zwiſchen 2 Ringen eine 
Knospe hervorſproßt, die ſich vergrößert und während 
ihres Wachsthums bald die Form eines Kopfes des Thieres 
annimmt. Der Körper des Thieres theilt ſich dann an 
dieſer Stelle. Unter den Eingeweidewürmern wollen wir 
nur die Fortpflanzung des Bandwurms (Taenia solium) 
hervorheben, weil er mit dem Menſchen in fo naher Be⸗ 
ziehung ſteht, indem er in deſſen Darmkanal zur Entwick— 
lung gelangt. Der Kopf eines ſolchen Bandwurmes, der 
mit feinen Haken, die er am Munde trägt, feſt in der Darm- 
ſchleimhaut haftet, entwickelt durch einen ähnlichen Knos, 
pungsproceß die Glieder, aus denen die Kolonie des Wur⸗ 
mes beſteht. Dieſe Glieder enthalten Tauſende von Eiern, 
löſen ſich vom Mutterkörper los wenn ſie reif ſind und wer⸗ 
den mit dem Kothe herausbefördert. Gelangen die abge⸗ 
gangenen Glieder durch irgend einen Zufall in den Ver⸗ 
dauungskanal eines Schweines, ſo gelangen die Eier zur 
weiteren Entwicklung, im Darme anderer Thiere dagegen 
entwickeln ſich die Eier unvollſtändig und gehen zu Grunde. 
Hat dagegen wirklich ein Schwein ein ſolches Bandwurm— 
glied, welches den menſchlichen Körper verlaſſen hat, zu⸗ 
fällig mit ſeiner Nahrung aufgenommen, ſo wird die Hülle, 
das Glied, im Magen des Schweines verdaut und dadurch 
die Eier befreit, die ſich alsbald zu kugligen kleinen, kaum 
organiſirten Körpern entwickeln, welche vorn Häkchen tra⸗ 
gen. Durch dieſe Häkchen bohrt ſich das Junge durch den 
Darm hindurch, indem es damit die Theile aus einander 
drängt und ſich hindurchzwängt, ohne ſie alſo eigentlich zu 
verletzen, und ſucht den Blutſtrom auf. Iſt es in ein Blut⸗ 
gefäß eingetreten, ſo reißt der kreiſende Strom es mit fort 
und führt es zumeiſt in die Leber oder Lunge, wo es ſitzen 
bleibt, es kann jedoch eben fo leicht in dem Muskelfleiſch 
u. ſ. w. ſtecken bleiben. In dieſem Aufenthalte entwickelt 
es ſich vollſtändig, wächſt und umgiebt ſich mit einer Blaſe, 
ſtellt alſo einen Blaſen wurm, die bekannte Schweine⸗ 
fin ne (Cysticercus cellulosae) dar. Diefer Blaſenwurm 
enthält aber die Anlage eines Bandwurmkopfed. In dieſem 
Zuſtande verharrt das Thier bis ein weiterer Zufall es 
fügt, daß ein Menſch es verzehrt mit dem Schweinefleiſche, 
worauf es dann in deſſen Darmkanal die Blaſe verliert, 
ſich mit ſeinen Haken feſtſetzt und eine ganze Kolonie Band⸗ 
wurmglieder durch Knospung producirt, die denſelben Le⸗ 
bensweg zu machen haben, wofern ſie nicht untergehen. 
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Der Kreislauf dieſer Thiere iſt aber ziemlich eingeengt. 
Die Schweinefinne iſt allein auf den Menſchen als Wirth 
angewieſen; die Hundefinne entwickelt ſich im Schafe zu 
dem bekannten Drehwurm, der ſich im Schädel dieſes 
Thieres einniſtet und ihm die Drehkrankheit verurſacht; 
eine zweite Art Hundefinne dagegen muß in ein Kanin- 
chen, eine dritte endlich in einen Haſen übergeſiedelt wer⸗ 
den um zu reifen; der Katzenbandwurm muß in eine Maus 
einwandern, wenn er zur Entwicklung gelangen ſoll u. ſ. w. 


B. Fortpflanzung durch Theilung. 


Bei den niederſten Thieren, den Infuſorien, beobachtet 
man endlich die einfachſte Art der Vermehrung, die darin 
beſteht, daß das entwickelte Thier mitten durch getheilt 
wird, indem in der weichen Körpermaſſe rings herum eine 
Einſchnürung entſteht, die immer tiefer dringt bis das 
ganze Thier halbirt iſt. Jede Hälfte ſtellt ein neues junges 
Thier dar, welches gleichfalls nach erlangter Reife ſich zer⸗ 
theilt. Die Spaltung geſchieht immer nur nach gerader 
Anzahl in 2 gleiche Theile. Je ſchneller dieſer Theilungs⸗ 
proceß vor ſich gehen kann und je früher jedes halbe Thier 
die vollſtändige Reife erlangt und ſich gleichfalls zertheilt, 
um ſo größer iſt dann auch die Anzahl von Thieren, die 
aus einem Körper ſich bilden können. Daß dieſer höchſt 
einfache Vorgang beſonders geeignet iſt ſchnell zahlreiche 
Geſchlechter ins Daſein zu rufen, iſt klar, da die vorberei⸗ 
tenden Zuſtände, welche andere Thiere durchlaufen müſſen, 
bis zur Geburt und von da bis halben Größe des Mutter⸗ 
thieres hier ganz erſpart werden, und ſie erſcheint deshalb 
vorzüglich geeignet für Thiergattungen, die ſo ungeheuer 
vergänglich ſind, wie die nur vermittelſt ſtarker Ver⸗ 
größerung wahrnehmbaren Aufgußthierchen. 

Neben den zwei letzten Arten der Vermehrung hat man 
dennoch überall und ſelbſt bei den Infuſionsthierchen, noch 
Entſtehung durch Eltern nebenher gehen ſehen. Ueber das 
Verhältniß der verſchiedenen Arten der Fortpflanzung und 
der Bedeutung ihres Nebeneinanderſeins bei verſchiedenen 
Thiergattungen läßt ſich nichts Neues zu den Andeutungen 
hinzufügen, die gelegentlich ſchon gegeben worden ſind, zu⸗ 
mal die Unterſuchungen aller dieſer Gegenſtände erſt in 
der jüngſten Zeit begonnen haben. 

Wenige Bemerkungen nur über die wirthſchaftlichen 
Prineipien, nach denen die Natur bei ihrem Zwecke der 
Erhaltung der beſtehenden Geſchlechter verfahren iſt, mögen 
uns vergönnt ſein. 

Die Veranſtaltungen, die die Natur behufs der Her 
vorbringung neuer Thiere getroffen hat, müſſen mindeſtens 
das Ziel im Auge gehabt haben, einer Verminderung der 
Anzahl der lebenden Geſchöpfe möglichſt vorzubeugen. Ob 
ſie gar eine Vermehrung der Thierwelt beabſichtigt habe, 
ſoll nicht weiter erörtert werden, wie intereſſant und wich⸗ 
tig dieſe Frage beſonders für die Auffaſſung der Schöp⸗ 
fungsgeſchichte ſein möge. Wahrſcheinlich iſt darüber zur 
Zeit kaum ein Urtheil möglich, da der Staatshaushalt 
des Thierreichs fo ungemein complieirt iſt, daß ſich nur 
nach langer ftatiftifcher Beobachtung einigermaßen wird 
entſcheiden laſſen ob wirklich eine Zunahme ſtattfinde; die 
hierauf bezüglichen Forſchungen ſind ſicherlich viel zu jungen 
Datums, als daß irgend ein Schluß daraus gezogen wer⸗ 
den dürfte. 

(Schluß folgt.) 


m ——— 
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Frühlings-Kreuzkraut (Senecio vernalis W. K.). 


Ein freiwilliger Einwanderer in die deutſche Flora“). 
Von Dr. P. Aſcherſon. 
(Aus den Verh. d. bot. Ver. d. Prov. Brandenburg, mitgetheilt von L. Baenitz in Görlitz.) 


Es fehlt in der Geſchichte der Pflanzenwelt nicht an 
Beiſpielen, daß auffallende Gewächſe, von denen man nicht 
annehmen kann, daß ſie früher den Blicken der Forſcher 
entgangen waren, plötzlich in der Flora mehr oder weniger 
ausgedehnter Landſtriche erſchienen, fi in verhältniß mäßig 
kurzer Zeit ausbreiteten und zuletzt derart einbürgerten, 
daß ſie für die Phyſiognomie der Vegetation nicht minder, 
als viele Urbewohner, charakteriſtiſch geworden ſind. Wer 
könnte ſich z. B. in vielen Gegenden Deutſchlands die 
Dorfſtraßen ohne Stechapfel Datura Stramonium L.), 
die ſandigen Flußufer, Brachen und Wegeränder ohne die 
zweijährige, ſchön gelb blühende Nachtkerze (Oeno- 
thera biennis) und das canadiſche Berufskraut 
(Erigeron canadensis L.) denken? — Und doch wiſſen 
wir, daß vor 300 Jahren noch keine dieſer Pflanzen auf 
deutſchem Boden exiſtirte. Dieſen 3 Arten werden ſich am 
Ende unſeres Jahrhunderts vielleicht mehrere andere ange— 
ſchloſſen haben, welche vor wenigen Jahrzehnten nur in 
botaniſchen Gärten vorhanden, jetzt ſchon an zahlreichen 
Standorten in Tauſenden von Exemplaren beobachtet wer⸗ 
den. Ich meine 1) die dornige Spitzklette (Xanthi- 
um spinosum L.), deren Stengel am Grunde der Blätter 
mit dreigabeligen Dornen verſehen iſt, und die — aus 
Südoſt⸗Europa ſtammend — ſich vorzüglich in der Nähe 
von Tuchfabriken anſiedelte; 2) das peruaniſche 
Knopfkraut (Galinsoga parviflora Cav.), das, ur⸗ 
ſprünglich ein Flüchtling aus botaniſchen Gärten, ſich ſchon 
jetzt an vielen Orten (Neuzelle, Zielenzig, Arnswalde in 
Brandenburg ꝛc. ꝛc.) im Garten- und Ackerlande höchſt 
läſtig macht. 

Alle dieſe Einwanderer find mittelbar oder unmittel- 
bar durch menſchliche Thätigkeit aus ihrem Vaterlande zu 
uns gebracht worden. Die Wanderungen, welche nur durch 
die Natur, d. h. durch Veränderung der klimatiſchen oder 
Standortsverhältniſſe veranlaßt werden, gehen wie dieſe 
in der Regel ſo langſam vor ſich, daß ſie ſich unſerer Wahr— 
nehmung entziehen und erſt nach Verlauf langer Zeiträume 
das Reſultat ſich bemerklich macht. Faſt möchte man glau— 
ben, es ſei in unſerer Flora bereits vor dem Beginn auch 
der früheſten wiſſenſchaftlichen Beobachtungen ein Gleich⸗ 
gewichtszuſtand der ſich mitbewerbenden Arten eingetre⸗ 
ten, der nur langſamen Veränderungen, aber ohne Zuthun 
des Menſchen keinen plötzlichen Störungen unterworfen 
ſei. Um ſo intereſſanter iſt es, dennoch als Ausnahme von 
dieſer Regel die in der Ueberſchrift genannte Pflanze mit 
einer Raſchheit in unſerer Flora vordringen zu ſehen, 
welche nur bei den oben erwähnten Arten ein Seitenſtück 
findet, obwohl nachweislich menſchliche Thätigkeit dabei 
nur von ſehr untergeordnetem Einfluß iſt. 

Das Frühlings⸗Kreuzkraut, ein Bürger der 
großen Familie der Vereinsblüthler oder der Compoſiten, 
blüht — wie der Name ſchon andeutet — von Ende April 


) Ich verweiſe auf den Artikel „Wanderungen und Wan⸗ 
delungen in der Pflanzenwelt“ in Nr. 30 d. vor. J. unſeres 
Blattes, wo auch von dieſer Pflanze gefprochen, fie aber für Sc- 
necio Jacobaca L. gehalten wird. Auf dieſen Irrthum war 
ich ſchon früher durch einen unſerer Leſer aufmerkſam gemacht 
worden; um ſo mehr heiße ich dieſe gründliche Berichtigung 
willkommen. D. H. 


bis Anfang Juni; wo die Pflanze in Menge vorkommt, 
findet man aber den ganzen Sommer hindurch einzelne 
blühende Exemplare. Sie liebt im Anfang am meiſten 
kieſigen, lockeren Sandboden und verwundete, vegetations⸗ 
leere Bodenſtellen, Brachen, Gräben, Waldkulturen, alſo 
Stellen, wo ihr die Mitbewerbung nicht durch bereits vor— 
handene Gewächſe zu ſehr erſchwert wird. Hat ſie einmal 
feſten Fuß gefaßt, ſo iſt ſie durchaus nicht wähleriſch 
in Bezug auf den Boden und kann auf Aeckern ſelbſt ein 
läſtiges Unkraut werden. Aus ihrer faſerigen, vielfach zer⸗ 
theilten Wurzel ſteigen viele, oft verzweigte, beſonders 
unten wollig behaarte Stengel, die längliche, buchtig-fieder⸗ 
ſpaltige, beiderſeits zottige und am Rande krauſe Blätter 
tragen. Der Außenkelch iſt 6— 12 blättrig und an der 
Spitze ſchwärzlich. Die Blüthenköpfe — einen lockeren 
Ebenſtrauß bildend — zeigen am Rande gelbe, wagerecht 
abſtehende Bandblumen, welche die in der Mitte der Blü— 
thenköpfe ſtehenden, eben ſo gefärbten Röhrenblumen ein⸗ 
ſchließen. — Die Abbildung ſtellt die Pflanze in natür— 
licher Größe dar. 

Der Profeſſor Gilibert in Grodno erwähnt zuerſt 
1781 dieſe dem großen Linné noch unbekannte Pflanze, 
welche er in der Umgebung der im jetzigen ruſſiſchen 
Littauen gelegenen Stadt Grodno bey bachtete und fie Ja- 
cobaea incana nannte. Später wurde fie von Kitaibel 
und von v. Waldſtein unter dem jetzigen Namen: Se- 
necio vernalis noch einmal beſchrieben. In den nächſten 
Jahrzehnten iſt die Verbreitung des Frühlings⸗ 
Kreuzkrauts durch die weiten Flächen des mittleren 
und ſüdlichen Rußlands bis zum Kaukaſus feſtgeſtellt wor⸗ 
den. Zum erſten Male auf deutſchem Boden beobachtete 
ſie Fuchs bei Roſenberg in Oberſchleſien und bald darauf 
Mayer bei Gr.⸗Herlitz und Stremplowitz in 
öſterr. Schleſien. Sie verſchwand indeß wieder und 
tauchte erſt, nachdem im Herbſte 1834 lange Zeit 
hind urch Oſtwinde geherrſcht hatten, 1835 in 
großer Menge bei Oppeln, Ober-Glogau und Bres⸗ 
lau wieder auf (1842 beobachtete ſie der Verfaſſer dieſes 
Artikels auch bei Görlitz in wenigen Exemplaren auf 
einem Kleeacker). Seitdem iſt ſie in Schleſien öfter und 
an verſchiedenen Punkten erſchienen, ohne indeſſen irgend 
wo ſich bleibend anzuſiedeln. Nicht fo in den nördlicher ge- 
legenen Gegenden. Bei Poſen war fie Mitte der vier- 
ziger Jahre bereits an mehreren Punkten vorhanden, hat 
ſeitdem beſtändig an Verbreitung und Menge der Erem- 
plare zugenommen. In Preußen wurde ſie 1824 bei Ma⸗ 
rienwerder zuerſt von C. v. Klinggräff bemerkt; merk 
würdiger Weiſe hat fie ſich bis 1850 beſonders in Weſt⸗ 
preußen weites Terrain erobert. 

Vor dieſer Zeit war ſie in der Provinz Brandenburg 
nur an der Oſtgrenze bei Drieſen und Arnswalde 
als allmählig ſich einbürgernder Gaſt beobachtet worden, 
ſowie bei Ruppin, offenbar mit fremder Saat eingeſchleppt, 
plötzlich maſſenhaft aufgetreten. 1854 wurde ein einziges 
Exemplar auf den Wrietzener Bergen beobachtet; jetzt 
iſt ſie dort ſchon häufig. Aehnliche Beiſpiele kennt man 
von Landsberg a/ W., Berlin, Brandenburg, 
Barby ꝛc. 

Auch in Pommern wurde zuerſt 1854 bei Wolgaſt nur 
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ein einziges Exemplar bemerkt; jetzt iſt die Pflanze in ganz feſtzuſtellen. In den Jahren 1850—60 hat dieſer unab⸗ 
Neuvorpommern häufig, wo fie freilich hauptſächlich auf läſſig nach Weſten fortſchreitende Eroberer, wie das Früh⸗ 
Kleeäckern wächſt und mit Kleeſaat verſchleppt zu werden lings-Kreuzkraut ſo paſſend von v. Klinggräff be⸗ 


Frühlings-Kreuzkraut, Senecio vernalis W. & K. 


a Rand- oder Strahlblüthchen; — b Scheibenblüthchen; — e Frucht mit Samenkrone oder Pappus. 
(Doppelte nat. Gr.) 


ſcheint. Auf Wollin bemerkte man ſie 1859, bei Stettin nannt wird, die ganze Provinz Brandenburg überzogen 
und Bütow in Hinterpommern 1861. — und die Oſthälfte bereits in Beſitz genommen. In vie⸗ 

Dieſe freilich lückenhaften Angaben genügen, um das len Fällen hat man die Anſiedlung ſchrittweiſe verfolgt. 
beiſpiellos ſchnelle Vordringen der Pflanze nach Weſten In dem erſten Jahre fanden ſich nur ein oder wenige Exem⸗ 
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plare, gleichſam die Quartiermacher, ein. Zuweilen mit 
einigen Jahren Unterbrechung, zuweilen unmittelbar im 
nächſten Jahr fanden ſich mehrere Exemplare an verſchie⸗ 
denen Stellen; die Zahl der Standorte und der Exemplare 
nahm immer mehr zu, bis die Pflanze ſchließlich zu den 
häufigen, ſtellenweiſe gemeinen der Flora gerechnet werden 
mußte. Gegen dieſe Art der Anſiedlung, auf welche ſtarke 
Oſtwinde (Schleſien) einen unverkennbar begünſtigenden 
Einfluß ausüben, tritt die Verſchleppung durch Klee- oder 
andere Saaten ſehr in den Hintergrund. 

Woher und wohin? fragen wir uns unwillkürlich. 
Wir müſſen indeß geſtehen, daß wir auf beide Fragen keine 
Antwort wiſſen. Was hat die Pflanze, die bereits 1781 
in einer Oſtpreußen benachbarten Provinz vorkam, in den 
zwanziger Jahren zu der Wanderung bewogen, die, hätte 
fie früher mit der jetzt beobachteten Schnelligkeit ftatt- 
gefunden, die Pflanze mindeſtens ſchon über ganz Deutſch⸗ 
land ausgebreitet haben müßte? was erſchwert ihr das 
Vordringen in Schleſien und Oſtpreußen, deren Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit und Klima doch nicht auffallend von den Nach⸗ 
barprovinzen abweichen? Wir können darüber auch nicht 
einmal eine Vermuthung aufſtellen. Daß Verſchleppung 
und vorherrſchende Windesrichtung lokal und temporär 
einigen Einfluß auf die Wanderung haben, iſt oben er⸗ 
wähnt; dieſe Urſachen reichen aber nicht aus, eine fu groß- 
artige Erſcheinung zu begründen. Eben ſo wenig können 
wir wiſſen, ob die Pflanze immer fortſchreitend auch Weſt⸗ 
europa überziehen, nur im Meere ihre Grenze finden, oder 
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ob der fortſchreitenden Bewegung eine rückläufige folgen 
wird. Wir ſchließen mit einer Betrachtung, die ſich uns 
unwillkürlich aufdrängt, falls das Letztere geſchehen ſollte. 
In den Gegenden, wo die Pflanze jetzt häufig wächſt, z. B. 
im Poſen'ſchen, werden jährlich Millionen von Früchten 
ausgeſät, von denen nur der kleinſte Theil keimen dürfte. 
Man denke ſie ſich nun wieder — vielleicht bis zum Dniepr 
— zurückgewichen. Wird nun, vielleicht nach mehr als 
einem Jahrhundert, bei Poſen irgend eine tiefgehende Erd⸗ 
arbeit vorgenommen, ſo können ſehr leicht die heraufgeför⸗ 
derten, ſchlummernden Früchte keimen (wie dieſe Erſchei⸗ 
nung bei dem verwandten Wald⸗Kreuzkraut, Senecio syl- 
vaticus L., ziemlich über jeden Zweifel erhaben iſt) und 
eine Pflanze zu Tage fördern, die nur Hunderte von Mei⸗ 
len entfernt bekannt iſt. Wäre nun die Kenntniß, daß die 
Pflanze früher dort wuchs, verloren, ſo würde die That⸗ 
ſache nicht weniger wunderbar erſcheinen, als uns das Auf- 
treten der Mauer⸗Rampe (Diplotaxis muralis DC.) 
auf den friſch aufgeworfenen Wällen von Poſen, ſowie der 
Hund srauke (Erucastrum Pollichii Schimp. und Sp.) 
auf einem Torfſtich bei Poſen, ſowie auf dem Grunde eines 
abgelaſſenen Sees im ſüdlichen Schweden erſcheint, in wel⸗ 
chen Fällen an abſichtliche oder zufällige Ausſaat zu denken 
nicht geftattet iſt. 

Gewiß verdient dieſe außerordentliche Erſcheinung eine 
allgemeinere Beobachtung; ſie ſei daher allen Leſern dieſes 
Blattes angelegentlichſt empfohlen. 


5 — — —— 


Phyſikaliſche Wanderungen. 


Von Ph. Spiller. 
(Schluß.) 


Dieſe, wie mir ſcheint, allein richtige Anſicht von der 
letzten Thatſache und alſo auch von der Wärme überhaupt 
glaube ich mit allen übrigen Erſcheinungen der Wärme in 
Uebereinſtimmung bringen zu können. Ich will nun einige 
davon anführen. 

Hat man eine Metallſchiene an einer Stelle erhitzt, ſo 
wird ein Tropfen einer Flüſſigkeit von dieſer Stelle ſich 
entfernen; denn er wird von der Stelle der größeren Be— 
wegung fortgeſtoßen nach der kälteren und ruhigeren. 


Wird ein kalter Waſſertropfen in einen glühenden Pla⸗ 
tintiegel gethan, fo wird er in demſelben durch die Wärme— 
ſchwingungen des Metalles eine Zeit lang herumgeſchleu⸗ 
dert, ohne zu ſieden, bis er endlich nach hinreichender Er⸗ 
wärmung ſchnell verdampft. Wenn man hierbei zu ſagen 
pflegt, daß anfänglich die Kohäſion der Waſſertheilchen 
unter einander größer iſt, als deren Adhäſion zum glühen⸗ 
den Tiegel und daß die Adhäſion mit abnehmender Tem- 
peratur des letzteren zunimmt, ſo daß dann erſt der Trop⸗ 
fen erwärmt werden kann; ſo iſt dies eigentlich nicht eine 
Erklärung, ſondern nur eine Angabe des rein Aeußeren 
der Thatſache, ohne Begründung des Weſens derſelben. 


Wenn ein rothglühender Dampfkeſſel einen feinen Spalt 
bekommt, ſo entweichen durch ihn die Dämpfe doch nicht, 
weil die Maſſentheilchen an den Rändern des Spaltes bei 
ihren ungemein raſchen Schwingungen fortwährend einan⸗ 
der entgegenkommen und ſo dem Dampfe den Ausgang 
verſperren. 

Weil eine beſtimmte bewegende Kraft in verſchiedenen 


Maſſen auch eine verſchiedene Geſchwindigkeit erzeugen 
muß, wie z. B. dieſelbe Kraft verſchiedene Körper zu uns 
gleichen Schallſchwingungen anregt, alſo nicht die toner⸗ 
regende Kraft die Höhe des Tones beſtimmt, ſondern das 
Spannungsverhältniß der tönenden Körper, fo iſt es auch 
klar, daß eine beſtimmte Wärme an verſchiedenen Stoffen 
entweder eine verſchiedene Ausdehnung oder eine verſchie⸗ 
dene Temperaturerhöhung oder auch beides erzeugen muß, 
indem im erſten Falle unter Feſthaltung einer beſtimmten 
Schwingungszahl oder Schwingungsdauer die Schwin- 
gung weite (Ausdehnung) und im zweiten Falle bei gleich⸗ 
bleibender Schwingungsweite die Schwin gungszahl 
(Temperatur) der Molekel, alſo jedenfalls die Geſchwindig⸗ 
keit der Molekel innerhalb jeder einzelnen Schwingung ſich 
ändern muß. 

Wird ein Körper von beſtimmter Temperatur gezwun⸗ 
gen plötzlich einen größeren Raum einzunehmen, ſo muß 
die Weite der Schwingungen und die Dauer jeder einzelnen 
wachſen, folglich, da das Kraftmoment des Körpers ſich 
nicht ändert, die Anzahl der Schwingungen, d. h. die Tem⸗ 
peratur ſich vermindern. 

Soll nun ein Körper nach ſeiner Ausdehnung eine be⸗ 
ſtimmte Temperaturerhöhung erfahren, ſo wird die ihm 
zuzuführende Wärme bedeutender ſein müſſen, als in dem 
Zuſtande größerer Dichtigkeit, oder es muß die Maſſe mit 
geringerer Dichtigkeit in einem beſtimmten Raume eine 
größere Geſchwindigkeit erhalten, um daſſelbe Bewegungs⸗ 
moment mit der dichteren Maſſe zu haben. Mau pflegt 
hierbei gewöhnlich zu ſagen: Mit Zunahme des Vo⸗ 
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lumens eines Körpers von beſtimmter Tempe: 
ratur nimmt ſeine Wärmekapaeität auch zu. 

Weil ferner das Bewegungsmoment eines beſtimmten 
Körpers von beſtimmtem Rauminhalte mit zunehmender 
Schwingungszahl ſeiner Molekel wächſt (Temperaturer⸗ 
höhung), ſo widerſtrebt er der Zuführung neuer Wärme 
mehr, als bei tieferer Temperatur und es muß ihm in 
jenem Falle mehr Wärme zugeſührt werden, als in dieſem, 
damit er eine beſtimmte Temperaturerhöhung erfahre; d. h.: 
ein beſtimmter Körper hat bei höherer Tempe: 
ratur eine größere Wärmekapacität, als bei 
geringerer. 

Die Fähigkeit eines Körpers, zu veränderten Wärme⸗ 
ſchwingungen angeregt zu werden hängt alſo ab von der 
Natur des Stoffes, von der Entfernung ſeiner Molekel 
und von ihrem bereits vorhandenen Schwingungzzuſtande. 

Wird ferner ein Körper, z. B. ein Gas von beſtimmter 
Temperatur in einem abſperrenden Raume plötzlich einen 
kleineren Raum einzunehmen genöthigt oder wird er zu— 
ſammengedrückt, fo treten die ſchwingenden Molekel einan⸗ 
der näher, ihre Schwingungsweite wird vermindert, alſo 
muß, da das Bewegungsmoment der Geſammtheit eine 

unvderänderfe Größe ift, die Schwingungszahl jedes einzel⸗ 
nen vermehrt werden oder es wird, wie man zu ſagen 
pflegt, Wärme frei, während ſie bei der Raumerweite⸗ 
rung gebunden wird, indem die Schwingungszahl bei 
zunehmender Weite ſich vermindert. 

Wie lange ein beſtimmter Stoff den einmal angenom⸗ 
menen Aggregatzuſtand nicht ändert, ſo lange iſt die ihm 
zugeführte Wärme durch Temperaturerhöhung oder Ver: 
mehrung der Schwingungszahl erkennbar; aber es giebt 
für jeden Stoff eine beſtimmte Temperaturgrenze, über 
welche hinaus er bei einem beſtimmten, auf ihn ausge⸗ 
übten Drucke ſeinen Zuſtand ändert und während dieſer 
Aenderung eine unveränderliche Teinperatur behält. Man 
pflegt auch hier zu ſagen: die dem Körper zugeführte Wärme 
wird gebunden, wobei die Schwingungszahl dieſelbe 
bleibt, die Schwingungsweite alſo wachſen muß. Die Ur⸗ 
ſtoffe werden dadurch nicht geändert (Eis. Waſſer, Dämpfe). 

Wird aber das Umgekehrte plötzlich bewirkt (durch Ver⸗ 
mehrung des Druckes, durch Abkühlung oder durch beides), 


ſo wird Wärme frei, d. h. es müß bei Verminderung 
der Weite der Schwingungen ſich die Anzahl derſelben ver— 
mehren, um daſſelbe Bewegungsmoment zu erhalten. 

Wenn bei dieſen Umwandlungen der feſte Körper, z. B. 
das Eis ein größeres Volumen einnimmt als das Waſſer, 
aus welchem es entſtanden iſt, ſo liegt dies darin, daß ſich 
die Atome des Waſſers nach dem Hexagonalſyſteme kry⸗ 
ſtalliſiren, wobei der Raum durch den Stoff weniger er⸗ 
füllt wird. 

Aus den oben angegebenen Geſichtspunkten in Betreff 
des Weſens der Wärme laſſen ſich auch die Erſcheinungen 
des Verdunſtens und Verdampfens leicht erklären. Die 
Molekel einer jeden tropfbaren Flüſſigkeit ſind bei jeder 
Temperatur in einem gewiſſen Schwingungszuſtande. Die 
an der freien Oberfläche ſchwingenden haben nach dieſer hin 
eine weiter gehende Bewegung, als nach dem Inneren der 
Flüſſigkeit, weil dort der Widerſtand geringer iſt als hier. 
Es iſt alſo natürlich, daß ſich die an der Oberfläche befind- 
lichen Theilchen nach und nach in die Luft entfernen, d. h. 
die Flüſſigkeit verdunſtet, was natürlich noch leichter 
von ſtatten geht, wenn auch der Widerſtand der Luft be⸗ 
ſeitigt iſt, oder die Flüſſigkeit in einem luftleeren Raume 
ſich befindet. 

Wird nun gar durch Zuführung von Wärme nicht nur 
die Schwingungszahl, ſondern auch die Schwingungsweite 
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vergrößert, ſo treten die Molekel an der Oberfläche mit 
ihrer größeren Schwingungshälfte noch leichter aus der 
Flüſſigkeit und können durch die Kohäſion endlich ſogar im 
Innern nicht mehr zurückgehalten werden, d. h. die Flüſſig⸗ 
keit verdampft. 

Iſt der Raum über der Flüſſigkeit nicht frei, ſondern 
abgeſperrt, ſo wird der äußere Theil der Elongation der 
Schwingungen wegen des Widerſtandes der Gefäßwände 
und der bereits vorhandenen Dämpfe immer kleiner und 
es treffen immer mehr und mehr Dampftheilchen bei der 
Rückſchwingung die Oberfläche der Flüſſigkeit, kehren in ſie 
zurück und hören auf, ſich aus ihr zu erheben, wenn der 
Raum für eine beſtimmte Temperatur mit Dämpfen ge⸗ 
ſättigt iſt. Wird der Flüſſigkeit mehr Wärme zugeführt, 
ſo dient ſie, weil die Weite der Schwingungen ſich nicht 
vergrößern kann, zur Vermehrung der Schwingungszahl 
oder Erhöhung der Temperatur ſowohl des Waſſers, als 
auch der Dämpfe, deren Sättigungsgrad dabei wächſt. 

Weil ein beſtimmter Körper mit beſtimmter Geſchwin⸗ 
digkeit ein beſtimmtes Bewegungsmoment hat, ſo muß 
auch ein gewiſſer Körper, z. B. Dämpfe im Sättigungs⸗ 
grade, bei beſtimmter Temperatur durch eine beſtimmte 
Wärme auf beſtimmke Weiſe ausgedehnt werden und einen 
beſtimmten Druck ausüben. Es iſt der Druck eines Gaſes, 
auch eines permanenten, nach außen das Produkt der Menge 
der Molekel und der Geſchwindigkeit (Elongation) und 
Menge der Schwingungen. Dämpfe haben alſo eine be— 
ſtimmte, vom Sättigungsgrade und der Temperatur ab- 
hängige Expanſivkraft. 

Jeder durch die Wärme ſich ausdehnende Körper übt, 
wenn ihm ein Widerſtand geleiſtet wird, einen Druck aus, 
welchen man als die von der Wärme vollbrachte Arbeit 
anſieht, aus der man auf die verbrauchte Wärme zurück⸗ 
ſchließen kann. Iſt aber die Arbeit vollbracht, ſo hört die 
Wärme auf als ſolche zu exiſtiren und erſcheint z. B. als 
Bewegung einer Maſchine: es iſt dann die Summe der 
oscillatoriſchen Molekularbewegung durch Maſchinen über: 
getragen auf eine Maſſe zu rotirender und fortſchreitender 
Bewegung. 

Auch in anderen Erſcheinungen zeigt ſich der ungeheure 
Erfolg bei der Zuſammenwirkung von Molekurlarkräften, 

z. B. der Tapfllarätträktion; denn durch einen angefeuch⸗ 
teten Strick z. B. können ſehr ſchwere Körper gehoben, 
durch angefeuchtetes Holz ſelbſt Felſen geſprengt werden. 

Wir haben alſo erkannt, daß von dem Geſetze: die Be⸗ 
wegungsgrößen zweier Körper verhalten ſich wie die Produkte 
aus ihren Maſſen und Geſchwindigkeiten, die durch 
die Erſcheinungen feſtgeſtellte Wahrheit: die Expanſivkräfte 
zweier Gasarten verhalten ſich wie die Produkte aus ihren 
Dichten und Temperaturen, nur ein ſpecieller Fall iſt; 
denn die Erpanfivfräfte find die Bewegungsgrößen, die 
Dichten find die Maſſen und die Temperaturen die Ges 
ſchwindigkeiten. 

Die chemiſche Verbindung von Grundſtoffen iſt nur 
durch Atkombewegungen möglich, und da bei einer ſolchen 
Verbindung Wärme frei wird, ſo iſt ſie grade ein Zeichen 
der ſtattfindenden Bewegung und giebt durch ihren Grad 
ſogar ein Maaß für die chemiſche Verwandtſchaft. 

Eine ähnliche Quelle hat die Wärme in den lebenden 
organiſchen Körpern, indem die aufgenommenen Nahrungd- 
mittel einem Stoffwechſel unterworfen ſind. 

Ein anderer Beweis davon, daß die Wärme eine Mo⸗ 
lekularbewegungserſcheinung iſt, liegt in der bei der Form⸗ 
veränderung eines Körpers ſtattfindenden Wärme, wenn 
z. B. prismatiſcher Schwefel in oktaedriſchen übergeht oder 
wenn Kandiszucker bei einer Wärme von 382 ſchnell zu 


kryſtalliniſchen Fäden ausgezogen wird und er ſich dabei 
bis auf 80 erwärmt. 

Wenn das Sonnenlicht zu uns durch die Schwingungen 
des Weltäthers gelangt und die Atome der irdiſchen Körper 
von Aether umgeben ſind, ſo iſt es natürlich, daß durch die 
andauernden und ſo ungeheuer ſchnellen (gegen 600 
Billionen in 1 Sekunde) Schwingungen des zarten Aethers 
auch die maſſenhafteren Atome der irdiſchen Körper mehr 
und mehr in Schwingungen gerathen müſſen, was um ſo 
beſſer geſchieht, je mehr in dem Körper die Lichtſchwin⸗ 
gungen als ſolche vernichtet werden, d. h. je ſchwärzer der 


Rleinere Mittheilungen. 


Als Mittel zur Unterſcheidung des rectificire 
ten von nicht reetificirtem Erdöl giebt Wiederhold an: 
Man fülle ein Probirglas etwa zu / mit dem Oel und gieße 
dann das gleiche Volumen Waſſer von 70 80 C. darauf. 
War das Oel nicht rectificirt, fo entwickelt ſich durch die Wärme 
des Waſſers ein Gas, welches ſich bei Annäherung einer Flamme 
an die Glas mündung von ſelbſt entzündet. Bei dem rectiſicir⸗ 
ten Erdöl tritt dies nicht ein. (Kurheſſ. Gew.-Bl.) 

Das Aeroſkop it ein von Pouchet neuerdings erfuns 
denes Inſtrument, womit in der Luft enthaltene Körperchen auf 
einer kleinen Fläche geſammelt und nach Qualität und Quan⸗ 
tität zur Unterſuchung gebracht werden können. Es beſteht aus 
einem weiten Glasrohr, das einerſeits in einem, nach dem 
Innern des Rohres zu einer feinen Spitze ausgezogenen Trich⸗ 
ter endet und andrerſeits mit einem Aſpirator verbunden iſt. 
Im Rohre wird, ½ Linie von der Trichterſpitze entfernt, ein 
mit Glycerin überſtrichenes Glasplättchen angebracht, auf dem 
ſich alle in der einſtrömenden Luft enthaltenen Körperchen ſam— 
meln. Mit dieſem Apparat will Pouchet die Luft in Hoſpitä— 
lern, an Sümpfen und auf Bergen unterſuchen, um über ges 
wiſſe Krankbeitserſcheinungen Aufſchluß zu erhalten. Daß die 
Luft nirgend, wie behauptet wird, von zablloſen organiſchen 
Weſen wimmelt, und daß dies eine übertriebene Behauptung 
it, hat er bereits feſtgeſtellt. Auch für die genoratio aequi- 
voca dürften diefe Unterſuchungen wichtiges Material geben. 

(Pol. Not.⸗Bl.) 

Phosphorescenz. In der letzten Sitzung der Société 
francaise de Photographie hat Herr Saint⸗Edme, der Prä⸗ 
parator des Herrn Edmond Becquerel, mit vieler Geſchicklichkeit 
die Arbeiten des gelehrten Profeſſors über die Phosphorescenz 
reſumirt und ſehr ſeltſame Experimente zu deren Erklärung ge— 
macht. Die durch dieſe intereſſanten Studien entwickelten Haupt⸗ 
punkte find, daß faſt alle Körper mehr oder weniger phospho— 
resciren; die einen bleiben länger als 36 Stunden im Dunkeln 
phosphorescirend, andere behalten dieſe Eigenſchaft nur den faſt 
unberechenbaren Bruchtheil einer Secunde. Gewiſſe, ſehr phos— 
phorescirende Körper bieten die Eigenthümlichkeit dar, daß fie, 
durch ein Spectrum beſtrahlt, an dem Theil ihrer Oberfläche 
Licht ausſtrahlen, der den über das Violett hinausgehenden 
Strahlen des Spectrums entſpricht. Endlich hängt die Phos⸗ 
phorescenz von dem phyſiſchen Zuſtande eines Körpers ab, nicht 
von ſeinem chemiſchen Zuſtande. Derſelbe Körper z. B. giebt 
bei verſchiedenen Temperaturen Lichtſtrahlen ab, deren Intenſität 
und Farbe ſogar wechſelt. Zum Studium der Phosphorescenz 
hat Becquerel einen ſehr ſinnreichen Apparat conſtruirt, den er 
Phosphoroscop nennt, und mit dem man Licht entdecken kann, 
welches nur während der Dauer von ½00 Secunde ausgeſtrahlt 
wird. (Photogr. Arch.) 

Die erſte Fabrikationsmethode der Poudrette 
beſtand darin, den Latrineninhalt mit Straßenkehricht oder 
Sand zu miſchen, in Kuchen zu formen und zu trocknen. Be⸗ 
greiflicherweiſe vermehrte man jedoch auf dieſe Weiſe den Pro⸗ 
centgehalt an unwirkſamen Stoffen bedeutend und erhöhte die 
Transportkoſten. In Montfaucon bei Paris hat man dann 
verſucht, in flachen Gruben, welche zur Abhaltung des Regens 
mit Dächern bedeckt waren, das viele Waſſer an der Luft vers 
dunſten zu laſſen und mit einem Zuſatz von Sand oder Koh⸗ 
lenklein eine transportable Maſſe herzuſtellen. Die Poudrette 
von Montfaucon gehört zu den beſten, fie enthält nur 28% 
Sand und 3% Pbosphorſäure. Eine ſolche Anlage erfordert 
indeß bedeutende Kapitalien. Eine dritte Methode wird in einer 
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Körper iſt, deſto beſſer wird er durch die Sonne erwärmt. 

Sollte ich mich, um den Nachweis zu führen, daß die 
Wärme eine Molekularſchwingungserſcheinung der irdiſchen 
Körper iſt, vielleicht länger aufgehalten haben, als es 
manchem geehrten Leſer nothwendig zu fein ſchien; fo ge— 
ſchah es weniger, um das Phantom eines Wärmeſtoffes zu 
verſcheuchen, als vielmehr, um verſchiedene, ſcheinbar ſehr 
heterogene Erſcheinungen auf daſſelbe Prineip von den 
Schwingungen der Stofftheile ſelbſt zurückzuführen und 
die Idee von Bewegungen von beſonderen Wärmeſphären 
um die Atome zu beſeitigen. 


deutſchen Fabrik angewendet und benutzt die Eigenſchaft der 
Ackerkrume, alle zum Wachsthum und Gedeihen der Pflanzen, 
nothwendigen Stoffe aus ihren Löſungen aufzunehmen und zu⸗ 
rückzuhalten. Die Methode beſteht nun darin, den Latrinenin— 
balt durch einen Hauptbeſtandtheil der Ackererde, durch Thon 
oder auch Torfklein zu filtriren, bis ſich derſelbe mit Phosphor⸗ 
ſäure, Kali und Ammoniakſalzen vollſtändig geſättigt hat. Dieſe 
Fabrikationsweiſe wird wohl die rationellſte bleiben, bis es der 
Chemie gelingen wird, z. B. durch ein billig herzuſtellendes 
Thonerdehydrat alle wirkſamen Salze auszufallen und von dem 
gehörig abgeſetzten Niederſchlag das überſtehende Waſſer einfach 
abzuziehen. (G. B. a. W.) 
Trimethylamin iſt ein dem Ammoniak ähnlicher Kör— 
per, welcher ſich in der Häringslake, im Steinkohlentheer, im 
Knochenöl findet. Merkwürdigerweiſe iſt das Trimethylamin 
auch in einigen Pflanzen enthalten, ſo z. B. in Chenopodium 
vulvaria, Pyrus communis, Cratacgus monogyna und Sor- 
bus aucuparia. Wicke hat jetzt an den Blüthen des Weiß— 
dorns beobachtet, daß dieſelben in friſch aufgebrochenem Zu⸗ 
ſtande bereits ſehr ſtark den Geruch nach Trimethylamin zeigen. 
Bei genauerer Unterſuchung des Blüthenbodens zeigte es ſich, 
daß derſelbe aus einer drüſigen Oberfläche einen alkaliſch reagi⸗ 
renden Saft e welcher mit in die Nähe gebrachter 
Salzſäure, ganz wie Ammoniak, Nebel bildet, die von Trime⸗ 
thylamin herrühren. Verſuche mit Chenopodium vulvaria ha: 
ben ferner gezeigt, daß aus der drüſigen Blattoberfläche dieſer 
Pflanze forkwährend Trimethylamin ausdunſtet. Das Trimethy⸗ 
lamin iſt ſtickſtoffhaltig und es iſt intereſſant, daß dies wichtige 
Element, obne welches die Pflanzen nicht leben können und 
welches ihren Wachsthum fo außerordentlich befördert, von le— 
bendigen Pflanzen in einer dem Ammoniak ähnlichen Form auge 
gehaucht wird. — Zugleich find ſehr umfaſſende Unterſuchungen 
von Bouſſignault bekannt geworden, welche beweiſen, daß Stick— 
ſtoff als ſolcher, alſo frei, nicht mit einem andern Element ver— 
bunden, weder von der Pflanze abſorbirt noch ausgeſchieden wird. 
(Nach Ann. d. Ch. u. Ph. u. Compt. r.) 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: 


30. April] 1. Mai] 2. Mail 3. Maif 4. Mail 5. Mai 6. Mail 
in Ro R Ro Ro R no Ro 
Brüſſel + 7,4 5,7 6,2 ＋ 6,4 ＋ 7,80 10,5 9,8 
Greenwich E 7,4 7,4 9,5 ＋ 11,2|+ 11,8|+ 11,8|4+ 11,0 
Valentia — |+ 944102) — [＋ 94+ 8,0 — 
Havre + 6,6 7,9 79 714 8,7] — [ 9,6 
Paris + 4,0 ＋ 5,0 7,4 ＋ 7,0 ＋ 6,80 — |+ 81 
Straßburg + 6,2 7,0 f 7,7 ＋ 8,2 ＋ 9,80 — [ 9,8 
Marſeille — ＋ 13,0 7 12.3 f 10,314 10,90 —. |+11,3 
Madrid E 3,1 4,2 6,9 7,44 8,5 ＋ 8,3 9,4 
Alicante ( 13,80 — |+ 9,8 15,2 ＋ 16,0 — = 
Rom + 12,8 ＋ 14,7)+ 16,2)-# 12,00 10,9|+ 11,2|-+ 10,4 
Turin [+ 804 8814 9,2 seht 9,64 11,24 9,6 
Bien — |+ 6914 664 80 112 f 1.40 110 
Moskau — + 7,7 — [+ 5,80 514 9,0 — 
Petereb. + 4,4 f 3,414 4,1 L 3,40 L 6,2 L 7,1) 8,9 
Stockholm — — L 404 5, 4,8. 8,5 ＋ 0,2 
Kopenh. — |+ 6,04 5, T 9,014 5,5|+ 8,60＋ 5,3 
Leipzig | + 5,1 + 4,614 1 4,8 ＋ 8,314 7214 5,8 
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